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sind fie Hergeflohen . Närrische Menschen / Erst möchten
sie sich vor Liebe auffressen , und einige Jahre darauf be¬
dauern sie, daß sie das — nicht getan haben .

2TIfe die großen Industriestädte liegen an der Route
oder doch nicht weit ab . Carlisle , Lancaster , Preston ,
Blackburn , Bolton , Liverpool , Manchester , Warrington ,
Chester , Crewe , Newcastle, Stafford , Birmingham , Nort -
bampton , Wolverton und dutzend andere werden auf . der
Fahrt direkt berührt oder sind auf Nebenlinien leicht zu
erreichen . Hier wuchtige Hochöfen , da ein Gewirre von
Fabrikefsen , und überall ein Hämmern und Surren , ein
Kreischen und Brummen — man merkt , man fährt durch
die Atesten großkapitalistischen Industriegebiete . Da gibt
es keinen Produktionszweig , der nicht in einer der Städte
feinen Wohnsitz hat . Metall , Holz , Stein , Gewebe , Far¬
ben , Feinmechanik — es ist alles vertreten . Nur selten
durchfliegt der Zug rein ländliche Gegenden . Und dann
kommt es näher und näher , das Unendliche, Riesengewal¬
tigel Ueber Brücken, durch Tunnel , über Viadukte , durch
tiefe Einschnitte : das Häusermeer will nicht mehr auf -
bören . Immer tiefer schiebt sich der Zug hinein . Endlich
hält er , als wolle er den Kampf gegen das Unmögliche
aufgeben . London ist erreicht.

Hu$ allen Gebieten.
Theater , ftnnft uttb Wissenschaft .

Der kiilteste Punkt der Erde. Bisher nahm man an , daß
sich in der Nähe der Stadt WerschojanSk im Nordosten Sibiriens
unter 69 Grad 8 Minuten nördlicher Breite der Punkt der Erde

befände , an dem die größte Kälte herrscht. Der russische Maler
Wladimir Borffow hat jedoch bei dem Ort Matotschkin auf der

Insel Nowoja Selmja einen Behälter gefundenn , in dem zwer
Thermometer lagen , die der österreichische Gelehrte Hvfer dort

zuruckgelafsen hatte , als er im Jahre 1872 durch diese Gebiete
eine Forschungsreise unternahm . Diese beiden Thermometer
— ein Minimum - und ein Maximumthermometer — zeigten
eine Temperatur von 4 - 15 Grad und — 70 Grad Celsius . Bei
einer Temperaturfchwankung von 85 Grad ist dieser Punkt der
Erde mithin die Stelle , an der bisher die größte Kälte gemessen
worden ist.

Forscher, die keinen Glauben fanden . Die Welt steht den

Reiseberichten Cooks und Pearys noch immer mit ungläubigem
Kopfschütteln gegenüber ; die beiden Forscher haben eine schlechte
Presse ; man ist noch immer nicht überzeugt davon. Laß fie wirk¬

lich den Nordpol entdeckt haben , und denkt bei ihren Zänkereien ,
gleich der Donna Blanka in Heines „Disputation " : „Welcher
recht hat , weiß ich nicht — doch es will mich schier bedünken, daß
der Peary und der Cook, daß fie alle beide stinken.

" Wenn fie
ein reines Gewissen haben , könnten Pearh und Look sich aber
mit -dem Schicksal anderer Forscher trösten , denen es einst genau
so ergangen ist, wie eS jetzt ihnen ergeht . ES wurde bereits auf
die Kontroverse der Afrikaforscher Speke und Burton hin^ °

wiesen ; auch daS Schicksal Stanleys , des unbekannten Stanley ,
der im Aufträge de- Eigentümers des „Rewhork HeraN ", Gor-
don Bennett , auszog , um den verschollenen Livingstone in Afrika
aufzusuchen , bietet ein Seitenstück hierzu . Im Januar 1871
kam Stanley in Sansibar an . Nach längerem Aufenthalt trat
er die Reise nach dem Innern an , erreiche auf unbetreten -en

Wegen unter außerordentlichen Schwierigkeiten am 28. Oktober

Ujiji am Tanganjika nnd fand hier Livingstone . Der heroische
alte Mann war nur noch ein Äelett , aus dessen Augen aber
ein unbezähmbarer eiserner Wille glänzte . Stanley suchte ihn
wieder gesund zu machen. Er zog ihn aus Rot und Elend , über¬
reichte ihm die Briefe feiner Kinder und brachte ihm Rachric^ en
aus der Heimat . Dann machten beide zusammen eine Reise um
daS nördliche Ende des Tanganjika . Livingstone blieb in lln -
jamjembe , um Mittel zur Fortsetzung seiner Forschungen zu
erwarten , während Stanley zur Küste weiterzog und diese im
Mai 1872 wieder erreiche . Was er auf diesen Wanderungen
durch Afrika zu erdulden hatte , hat er in seinem Buche „Wie ich
Livingstone fand " geschiDert. Als er dann aber in Sansibar
die europäischen Zeitungen las , fand er das Allerschlimmste, daS
ihm passieren konnte : man glaubte nicht an seine Reise. Gordon
Bennett antwortete auf die Angriffe : „Ich habe für diese For¬
schungsreise 100 000 Mk. ausgegebeu . Das ist eine Tatsache.*

Man erklärte auch das für Erfindung , und die Geographische

Gesellschaft in London nannte Bennett einen Charlatan und den
unbekarinten Reporter seinen Helfershelfer . Es dauerte lange
bis Stanley sich durchsetzen konnte.

7*119 den (Hitzblattern .
„Zugend ".

Liebe Jugend ! In einem Herzogtum hatte — vor vielen
Jahren — ein Einjähriger v . Weber etwas ausgefreffen und stak
im strengen Arrest . Programm : erster Tag Fasten , zweiter
Tag Spangen , dritter Tag Dunkelheit .

Am Spangentag — das rechte Handgelenk wird an den
linken Knöchel gefesselt — am Spangentag also kam der Kor¬
poral vom Tag herein und sagte :

„Du , Weber , ich soll dir auf Befehl deS HauptmannS sagen,
daß Seine Königliche Hoheit geruht haben , dich in Ansehung
der Verdienste weiland deines Herrn Vaters in den erbliche «
Freiherrnstand zu erheben.

" Roda Roda.
* •

Einspruch. Dame (zu ihrem Bräutigam , einem jungen
Pastor ) : „Meinst du nicht , Adolf, daß wir bald heiraten sol¬
len ? " — „Wer Schatz , wer wird denn so vergnügungssüchtig
sein .

"

Kindermund . Mama ist verzweifelt . Ihre vier kleine«
Jungen treiben es zu arg . Beim Zubettbringen sagt fie : „ Ihr
seid so unartig ! Diese Nacht geh" ich in den Wald mtö da fressen
mich die Füchse ."

Am arrdern Morgen tritt sie an des Jüngsten Bett . Der
reibt sich vre Augen und sagt : „Mama , wie es noch duntel war ,
bin ich aufdewacht und da Hab'' ich denkt : Nu fressen se se !

"

»

Vom deutschen Kronprinzen . Als der Kronprinz vor eini¬

gen Ja ^ en ohne Erlaubnis des Kaisers ein Pferderennen mit -
machte , erhielt er acht Tage Stubenarrest . Vor kurzem machte
er einen Flug mit Lrviüe Wright , was noch gefährlicher ist.
Jetzt soll er dafür 14 Tage Wochenstubenarrest erhalten haben.

A. D . N.

Literatur .
* In Freien Stunden . Der gegerrwürtig erscheinende Roman

Stefan vom GriÜenhof von Minna KautsH hat bei der nach
vielen Taufenden zählenden Lesergemeinde der „Freien Stun¬
den" fortgesetzt an Interesse gewonnen . Durch Abdruck dieses
Romans hat sich die Zeitschrift „In Freien Stunden " auch in
Oesterreich viele neue Freunde erworben , wozu neben der rühm ,
lichst bekannten Verfasserin nicht zuletzt das österreichische Milieu
beiträgt . Die uns vorliegenden Hefte 42 und 43 bringen die
Fortsetzung von Stefan vom GrMenhof . Wer „In Freien
Stunden " kennen lernen will , verlangen Grati ^ usendung
einer Probenummer dom Verlag der Buchhandlung Vorwärts ,
Berlin SW . 68. — Abonnements nehmen alle Parterbuchhanü »
lungen , Spediteure und Kolporteure entgegen .

Kommunal « Praxis . In vier ausführlichen Artikeln hat
diese Zeitschrift die Generalversammlung des Vereins für
Sozialpolitik behandelt und in denselben unseren Genoffen eine
große Anzahl wertvolle Winke für ihre Betätigung in den Ge¬
meinden geliefert . Besondere . Beachtung verdienen auch in den
uns vorliegenden Nummern 42 und 48 die Artikel : Der
Kommunalfreisinn gegen die Lehrerschaft . — Der Fall Schücking .
— Die Selbstverwaltung m Preußen . — Die Gemeindckbetriebe
— ein Kulturfortschritt l und viele andere . — Die „ Kommunale
Praxis " erscheint wöchentlich und kostet vierteljährlich 3 Mk.
Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und Postarrstalten
entgegen . Probenummern versendet umsonst der Verlag der
Buchhandlung Vorwärts , Berlin SW . 68.

Bo« „Wahren Jacob " ist die 22. Nummer der 26. Jahr¬
ganges erschienen.

Lilly Braun hat einen Roman unter dem Titel „Memoiren
einer Sozialrstin " beendet, der noch in der ersten Hälfte des Ok¬
tober im Berlage von Albert Langen in München erscheint.

Arbeiter -Notiz-Kaleuder . Dieser allgemein beliebte Taschen-,
kalender für daS Jahr 1910 ist zur Ausgabe gelangt . Jahr für
Jahr erwirbt sich der Arbeiter -Notizkalender neue Freunde ,
was bei der Reichhaltigkeit des Inhalts auch nur selbstverständ¬
lich erscheint, und ist auch diesmal mit einer guten Ausnahme
in den Kreisen der Parteigenossen zu rechnen.

UnterDaltungsMatt rum UflKstnuM .

Bf. rb . Karlsruhe, Dienstag den 26 . Oktober i <m . 20. Jahrgang.
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Die Bedeutung Combrosos.
Wer die mächtige Wirksamkeit des erstaunlichen Man¬

nes , der jetzt dahingegangen ist , näher verfolgt hat , der
wird manches im Eifer der Diskussion gefällte allzu
schnelle Urteil der Anerkennung oder Verwerfung ableh¬
nen , um dem wirklichen Verständnis für seine eigenartige
und dauernde Bedeutung näherzukommen . Bahnbrecher
neuer Ideen werden nicht nur bekämpft , bevor ihre Lehren
Anerkennung gefunden haben . Auch wenn ihre Geistes¬
arbeit schon zum Fundament weiterer Forschung geworden
ist, wird ihre Bedeutung oft dadurch herabgesetzt, daß ihre
hauptsächliche Leistung , einmal ins allgemeine Bewußtsein
der Zeitgenossen übergogangen , in ihrer Größe gar nicht
mehr erfaßt , als „selbstverständlich" angesehen wird , wäh¬
rend die unvermeidlichen Mängel in den Einzelheiten
übertrieben und gar als das Wesentliche dargestellt wer¬
den . Bei ihm vielleicht noch mehr . Nicht allein hat er
tatsächlich mehr Anfechtbares nach unzulänglicher Prüfung
als Wissenschaft verkündet . Er hatte airch den Gegensatz
der beiden wesentlichsten soziologischen Richtungen zu er¬
tragen , denen gegenüber das , was an seiner Lehre dauernd
und echt war , sich nur mühsam durchringen konnte.

Die alte „ klassische " Schule des Strafrechts und der
Gesellschaftslehre lehnten Lombrosos Lehren als revolutio¬
när ab . stimmte doch auch eine Auffassung , die nicht das
Gesetz sondern den Menschen als den wichtigsten Gegen¬
stand der Strafrechtsforschung erklärte , mit der herrschen¬
den Buch- und Begriffsjuristerei ebensowenig überein , wie
die Darlegung der körperlich bedingten Beschaffenheit des
Individuums mit der altererbten Lehre vom freien Wil¬
len , mit der sich so beguem regieren und strafen ließ . Die
überlieferte Religion war damit wieder einmal gefährdet .
Und zugleich schien der Schutz der Gesellschaft vor dem
Verbrechen in Frage gestellt.

Auf der andern Seite waren die Vertreter der rein
sozialen Thoerie des Verbrechens , vornehmlich die Mehr¬
zahl der sozialistischen Theoretiker , feine Gegner . Sie
sahen hauptsächlich den Mangel , daß seine Lehre auf eine
Ueberfchätzung der angeborenen Natur des Menschen hin¬
auslaufe und die Einflüsse der Umwelt , der sozialen Ver¬
hältnisse , nicht genügend zur Geltung kommen lasse . So
verglich Gen . Lafargue die Lehre von den ererbten
Verbrecher -Merkmalen mit der alten Kirchenlehre von

der Erbsünde . Vielleicht hätte sich da die Frage gelohnt ,
ob nicht hier eine Art raftonellen Kerns jener Lehre , ge¬
funden werden könne. Allzugroße Nachsicht gegen den
Verbrecher , den er nicht als verantwortlich im Sinne der
alten Freiheitslehre gelten ließ , hat man ihm vorgewor¬
fen — von der andern Seite aber brutale Gefühllosigkeit
gegenüber den Wirkungen der sozialen Not , da er nicht
aus dieser allein das Verbrechen, ja nur zum geringen
Teile aus ihr das Wesen des unverbesserlichen Instinkt -
Verbrechers erklärte . Und doch bleibt neben allen berech¬
tigten Einwendungen die Tatsache bestehen, daß seine
Forschungen und Lehren der Wissenschaft wie der Krimi¬
nal - und Sozialpolitik reichen, noch lange nicht ausge¬
schöpften Stoff geliefert haben .

Im Mittelpunkt seines Wirkens stand die Lehre vom
„geborenen Verbrecher " , worunter er den Teil der Ver¬
brecher , der als unverbesserlich, weil durch die normalen
gesellschaftlichen Einflüsse nicht beeinflußbar , gelten muß ,
als eine besondere anthropologische Spezies (natürlich ab¬
gegrenzte Menfchenart ) zusammenfaßte . In Veneda im
Jahre 1835 geboren , wandte er sich nach einer von wissen -
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schaftlicher Arbeit erfüllten Jugendzeit als Arzt dem Stu¬
dium der körperlichen Beschaffenheit der anormal gearte¬
ten Menschen : der Geisteskranken und Jnstiktverbrecher ,
zu. Das Jahr 1859, das politisch und wissenschaftlich viel¬
leicht das revolutionärste des 19 . Jahrhunderts gewesen
ist — es brachte außer dem Sturz der österreichischen Herr¬
schaft in Italien das Erscheinen von Darwins „Entstehung
der Arten " und von Marx '

„Zur Kritik der politischen
Oekonomie " — war der Ausgangspunkt dieser Studien .
In ungeheurer Arbeit hat er hier ein unübersehbares
Material zusammengebracht , das für viele Forscher die
Grundlage weiterer Arbeit gebildet und den Grund zu
der von ihm geschaffenen „positiven " , d . h . nicht auf Be¬
griffen , sondern auf Tatsachen fußenden Strafrechtsjchule
gebildet hat . Sein Hauptwerk war „Der verbrecherische
Mensch in Beziehung zur Anthropologie , Rechtswissenschaft
und zur Gefängnisdisziplin "

, dessen erster Band 1876 er¬
schien. Es ist wie eine Reihe seiner zahlreichen wissen¬
schaftlichen Arbeiten ins Deutsche übersetzt. (Zu erwähnen
ist hier noch besonders das bei Reclam erschienene Werk :
Genie und Irrtum .)

Seine Hauptarbeit galt der Untersuchung der körper¬
lichen und geistigen Eigenart anormal gearteter Menschen .
Dabei stellte er fest , daß unter diesen sich eine Reihe körper-
liä )er Abweichungen im Schädelbau , Gesichtsausdruck , in
einer Menge körperlicher Funktionen wie auch im Geistes¬
und Gemütsleben finden . Bei einem Teile der Verbre¬
cher , speziell denen von besonders ausgeprägter verbreche¬
rischer Eigenart und unverbesserlichen antisozialen Nei¬
gungen finden sich Abweichungen in der körperlichen und
noch mehr der seelischen Organisation vom normalen
Typus . Diese Abweichungen sind größer und zahlreicher ,
als sie sich bei -gleichgebildeten Menschen nichtverbrecheri -
scher Art finden . Diese Tatsache , die Lombroso durch eine
Fülle eindringender , wenngleich nicht immer genügend
kritisch gesichteter Untersuchungen nachgewiesen hat , suchte
er durch Theorien zu erklären , bei denen er den Einfluß
der äußern Lebensbedingungen freilich nicht genügend zur
Geltung kommen ließ . Er wollte das Jnstinktverbrecher -
tum erklären als Atavismus : Rückschlag auf ver¬
schwundene tierische oder unmenschliche Formen . Später
neigte er mehr zur Ableitung dieser antisozialen Erschei¬
nung aus dem Typus des Epileptikers : einer Entartungs¬
erscheinung , bei der krampfhafte Störungen des körper¬
lichen und des Seelenlebens aus anormaler Gehirnorgani¬
sation entstehen .

Dabei übersah er die Einwirkung der sozialen Ver¬
hältnisse durchaus nicht völlig . Sein Werk über bie Pel¬
lagra , diese entsetzliche Krankheit

(
des norditalienischen

Proletariats , behandelte gerade diesen Faktor eingehend .
Aber er räumte ihm dennoch , wiewohl er sich selbst als
Sozialisten bekannte , nicht die genügende Bedeutung ein .
Das geschah , weil er vom Individuum ausging . Sicher
hatte er recht, wenn er sich der oberflächlichen, auch in
sozialistischen Kreisen oft vertretenen Lehre der Aufklä¬
rungsphilosophie , daß aus jedem gegebenen Menschen bei
entsprechender Erziehung und sozialer Beeinflussung alles
gemacht werden könne, entgegenstellte . Er konnte zu viele
Tatsachen aufweisen , nach denen eine starke , gute oder
schlimme Veranlagung auch den stärksten äußern Einwir¬
kungen gegenüber sich behauptet . Die angeborene Anlage
ist ein Faktor von größter Tragweite für die ganze Ent¬
wicklung des Menschen, und unter Umständen kann sie die
weitaus stärkste, alle Einflüsse der Erziehung und der
Verhältnisse in den Hintergrund drängende Triebkraft
sein. Dagegen hat er nicht genügend beachtet, daß es mit
dieser individuellen Betrachtung nicht getan ist. Ist auch
die angeborene Veranlagung ein Gegebenes und im Kerne
Unabänderliches , so ist sie doch selbst ein Erzeugnis
zahlreicher , vor der Geburt des einzelnen , du^ h alle die
vorangegairgenen Jahrhunderte auf die Vorfahren wir -



er & af toten , Dieser Urnsknn - , t>enDr . fturelln , einer ber eifrigsten Apostel Lombroses inDeutschland chervorgehoben hat , ermöglicht es , das , wasrichtig ist an der Lehre vom angeborenen Charakter undder vom Einfluß des Milieus zu einer umfassenderen und
richtigeren sozialen Betrachtungsweise zu verschmelzen.Insbesondere für die Bekämpfung des Verbrechens ergibt
sich daraus die richtige sozialpolitische Haltung . AuchLombrosos Schüler Enrico Ferri , unser italienischerGenosse und zugleich einer der hervorragendsten Krimina¬listen , hat seine Lehre in dieser Richtung weiterentwickelt .

Ein Urteil , das L . in seiner historischen Bedeutungwie in seiner Bedingtheit und mit Abweisung seinerUebertreibungen würdigt , finden wir in dem Werke „Ver¬
brecher und Verbrechen" des gewissenhaften englischen For¬schers Havelock Ellis : „ Er suchte die Stellung des
Verbrechers in ttx Natur , die Gründe seines Werdens undseine Behandlung genau zu bestimmen . Sein Werk istkeineswegs Vorwurfs - und einwandsfrei . Sein Gedanken¬
gang ist zu stürmisch. Er sucht zu eilig zu Schlüssen zugelangen , und es fehlt ihm dabei an nüchterner Kritik .Und doch ist sein Werk so reich , so mannigfaltig , ein sol¬cher Aufwand von Fleiß und Mühe steckt darin , und eseröffnet so viele neue Forschungsgebiete und eine so groß¬artige Perspektive , daß es mit Recht als M a r k st e i neiner neuen Epoche gilt . L . nennt sich selbst dasInsekt , das den Blütenstaub überträgt . Jedenfalls ist dievon ihm befruchtete Wissenschaft außerordentlich schnellgewachsen , und noch immer fließt der von ihm ins Lebengerufene Strom neuer Forschungen , von Büchern allge -
meinverständlichen , populären Inhalts an bis zu den ein¬
gehendsten wissenschaftlichen Untersuchungen über krimi¬nelle Anatomie und Physiologie . Es ist bisher noch un¬möglich, die ganze Masse von einander oft widersprechen¬den Resultaten anders als versuchsweise in ein Ganzeszusammenzufassen . Aber ihre Existenz allein beweist schondie Lebensfähigkeit der neuen Wissenschaft. Vielleicht, sosagt L . selbst , wird von seinen Hypothesen kein Stein aufdem andern bleiben . Jedenfalls aber wird sich , wenndies ihr Schicksal sein sollte , an ihrer Stelle ein festeresGebäude erheben .

" — Sein letztes Wort war ein Protestgegen die Ermordung Francesco Ferrers .

€in Liebesbrief.
Sie war 95 Jahre alt , als ich sie kennen lernte , an dieder Brief gerichtet war . Eine resolute Schwarzwälderinwar sie , die sich , nachdem sie zum zweitenmal mit 65 Jah¬ren Witwe geworden war , noch ernstlich mit Heirats¬gedanken getragen hatte ; allein ihre Absicht auch für dieEhe dem Worte Geltung zu verschaffen, daß es aller-guten Dinge drei seien, scheiterte offenbar an der man¬gelnden Courage der Kandidaten , von denen es keinermit der scharfen Zunge und dem dito Temperament der

„Braut " aufnehmen wollte . So blieb sie denn ledig undfühlte sich auch als solche ; denn mit 95 Jahren tanzte sienoch. Wenn drüben aus dem Nachbardorf der Friedli ,einer der feinsten Tänzer auf der Schwarzwälder Hoch¬ebene, herüber ins alte strohgedeckte Wirtshaus kam , nebendem die vielfache Großmutter in ihrem Leibgeding wohnte ,dann fuhr es der Alten immer noch in die Beine . So sahich sie manchmal , kurz, gedrungen , eine kühle Ueberlegen -heit in dem feinen faltigen Gesicht und ihre schwarze gold¬gestickte Haube über dem schneeweißen Haar . Der Friedli ,der den Uebernamen Champagnerfriodli hatte , stellte sichmitteil im Wirtszimmer ein bis an den Rand mit Wassergefülltes Glas auf den Kopf , denn er „schlifte" so feinund ruhig , daß er sich diesen Luxus gestatten konnte . Miteiner „ Mulorgel " (Mundharmonika ) , die er mit der linkenHand dirigierte , spielte er selbst zum Tanz auf , und mitdem rechten Arm nahm er die bald hundertjährige Tän¬zerin um die Taille . Die Großmutter in der Hochburg,die auch eine gefürchtete Kartenspielerin war , hatte meh¬rere hundert Mark für die Feier ihres hundertjährigenGeburtstages reserviert ; das ganze Dorf sollte an diesemTage auf ihre Kosten lustig sein. Aber der Tod machteihr einen Strich durch das Fest . Sie starb zwei Jahre vor

fljrcm yinDertsden (AebrrrlStag, heiter und geistesklar bi-zuletzt.
Ich habe die Akten zu der Geschichte einer Jugendliebedieser kernhaften Schwarzwälderin aufgestöbert , unterdenen besonders ein Dokument der Vergangenheit ent¬rissen zu werden verdient , weil es nicht ohne eine gewissesittengeschichtliche Bedeutung ist. Vor mir liegt nämlichein Liebesbrief , den ein in die Therese Behrle — so hießdie Großmutter mit ihrem Mädchennamen — sterblich ver¬liebter Uhrenschildmaler aus einem benachbarten Dorf ihram 13 . Oktober 1809 geschrieben . Der Liebende ist abernicht nur Uhrenschildmaler , sondern auch „Poet dazu " .Sein Brief ist ein kleines Kunstwerk in seiner Art . Ge¬faltet sieht er wie ein zusammengelegter Fächer aus ; aus¬

einandergelegt wie ein großer Lampenteller . Die Peri¬pherie des seltsamen Liebesdokumentes ist sorgfältig aus¬geschnitten und mit roter Seide eingefaßt . Acht in gelberFarbe gemalte Herzen schmücken den äußern Rand . Injedem dieser Herzen stehen besonders feurige Worte andie Geliebte . Die innere Seite des Briefes ist , etwa inbesserm Lebkuchenstil, aber nicht ohne Geschmack, in naiv¬inniger Art mit Guirlanden und Blumen gemalt . Inder . Mitte ist in einem Kreis von etwa 15 Zentimeter aufbeiden Seiten des Briefes der Hauptinhalt der Schmer¬zen und Hoffnungen des Liebenden schriftlich niedergelegtund zwar mit einer klaren , schwungvollen Schrift , die um
so mehr Bewunderung verdient , als der Lehrer des BlasyHummel — so zeichnet der verliebte Uhrenschildmaler —
nur den Winter über Schule hielt und im Sommer seinBrot mit Steinklopfen verdiente .

Es muß eine nicht ganz zum Erwachen gebrachte Künst¬lerseele in diesem Blasy Hummel gesteckt haben und vonder Schriftstellerei hat er auch einiges verstanden . Beider süßlichen Sentimentalität , die anfangs des letztenJahrhunderts den Briefstil beherrschte und die sich auchin der Mischung von Prosa , Stammbuchversen und einigenReimen beim Stil des verliebten Blasy bemerkbar macht,hat unser Romeo aber doch noch ein gut Teil Schwarz -wälder Schalkheit und launigen Humors für sich behalten .Er schließt — um beim Ende anzufangen — z . B . seineLiebesepistel an die „ Vierlgeliebte Meines Herzens "
, dieals große Schönheit manchen Verehrer gehabt haben soll,folgendermaßen :

Das verbitte Ich mich dabey
Das Du sollst keinen andern Lieben
verbleib mür getreu.
Itzt Thun ich mein Schreiben schließenUnd -Wenns ein mancher wüßte
so wurden es Ihn verdrießen.

Zu Anfang des „Schatzbriefes " (so heißt der Schwarz¬wälder Ausdruck) redet der poetische Blasy die Geliebterespektvoll mit „ Ihr " an , später bekommt er Courage undsagt „Du " . So schreibt er , nachdem er in Prosa voraus¬
geschickt : „ Ich kan nicht unterlassen , Euch ein Bar Äeu-leten zu schreiben . .

„So schreibt ich Dir ein GvuS
Der in Dein Herz neyn mutz .

"
Der Blasy hat auch seine Zweifel ; er meint :

„Mein Herz Brent als wie ein Glut
Ich weis aber nicht wie das deine Thut ! "

Er wird sogar leidenschaftlich und droht :
„Wan zwei Herzen einander Lieben und falsch gedenken,die sol man an die Galgen henken.

"
Diese bösen Gdanken bekommt der Blasy aus einemGrund , den er , im Reim nicht ganz glücklich, folgender *maßen ausdrückt :

„Auf eine Zeit hätte Ich Dich Lust zu Heuratenaber ich glaub Es Thun Schon mehrere auf dich warten .*
Einen besondern Eindruck verspricht sich unser in denFesseln Amors seufzender Schwarzwälder Uhrenschild¬maler davon , daß er die Erinnerung an vergangene schö¬nere Zeiten in der Geliebten ' weckt. Auf der Rückseitedes Briefes schreibt er nämlich in acht mit Nadelstichengezeichnete Herzen folgende Reminiszenz , deren schlichtewenige Worte ein ganzes Idyll schildern:

„Ich dachte , Du habest dieses auch noch nicht vergestrn »wie wir vom Tanz zu Haus gekommen sind und wahrenihn eurem hintern Stible vor dem Offen gesesen. so hetenwir noch manche freuden Wan mir Ihn Rechtschafenheitjbysamen Bleiben ."
Und in der Erinnerung an die süßen unschuldigenScherze auf dem Heimweg vom Tanz und aus der Ofen¬bank schließt der verliebte Blasy mit etwas melancho¬lischem Humor :

„Griwis grawis
**

Ich dacht aber vielmal
* es sey alles vergeblis .

"

„ Griwis , grawis " sagen jetzt noch die Mütter im badi¬
schen Oberland , wenn sie ihre launischen Kinder durch
„Kitzeln" auf der innern Handfläche zu besserm Humorbringen wollen . Unser mit heißem Künstlerherzen aus¬gestatteter Uhrenschildmaler von Altglashütte hat diesekindliche Liebkosung anscheinend auch angewandt , jedochohne dauernden Erfolg . Die Vielgeliebte seines Herzensheiratete nämlich , wie dies öfters in der Welt vorkommt -,einen andern . Ihr Sinn stand nach einer solideren mate¬riellen Grundlage für die Ehe , als diese ein '

Gedichtemachender Uhrenschildmaler garantieren konnte, und soheiratete sie denn eines schönen Tages den Uhrenmacherund -Händler Matthäus Riesle und wurde so die eine
Großmutter der Leute in der „ Hochburg"

. Der Blasyaber soll es von der Stunde an „ im Gemüt " bekommenund sich „ hinterdacht " haben . Seine kunstvollen, mit soviel Naivität und Innigkeit geschriebenen Briefe sindallem Anschein nach der Ausdruck einer tiefen Leidenschafteines Bauernkünstlers gewesen , und ich kann heute , in
unserer raschen Zeit , wo sich die ganze Liebeskorrespondenzoft nur auf einen schriftlichen Gedankenaustausch über die
modernsten , zu bestellenden Verlobungskarten beschränkt,nicht ohne einen gewissen Respekt auf das mit so viel Liebe
ausgefertigte vor mir liegende Liebesdokument des
Schwarzwäldcr Uhrenschildmalers sehen . Es atmet aucheinen Teil jener zuverlässigen Ruhe und Treue , die ichim Schwarzwald finde , in der Natur wie bei den Men¬
schen . Und weil ich sie hier finde , deshalb ists mir so Wohlin diesem kleinen verborgenen Nest, das ich nicht mitNamen nenne , weil man hier glücklicherweise mit höchstenszwei Dutzend „ Kulturmenschen " unter einem Dach zusam-
nrenwohnen muß . Und damit wäre es vorbei , wenn dieWelt wüßte , wo es noch so einen heimlichen, von der
Hotelpost und Jremdenindustrie nicht verseuchten Winkel
gibt .

Morgen ist schon wieder Abschiedstag. Das kommtimmer so schnell, aber was nützt das Klagen ? Man gehtnoch einmal hinauf in den alten hohen Wald , legt sich ins
Gebüsch» pumpt sich die Lungen noch einmal voll mit derdünnen , harzduftenden kühlen Luft — und dann wiederfür ein Jahr hinunter in den Brodem !

knglanü und englische Oerbültnisse.
Reise-Plaudereien von Ad . Th .

! \ xn.
Mit dem „fliegenden Schotten " nach London .

Bisher war das Wetter dem Touristen ziemlich günstig .gewesen . Nur ab und zu hatten Regenschauer die Zuver¬lässigkeit des „Wasserdichten" erprobt . Da sollte ein Be¬
such der mittelschottischen Seen , namentlich eine Fahrtüber den Loch Lomond und den reizvollen Loch Katrine ,ruit ihren vielgepriesenen Uferlandschaften , diesen Teil der
Reise abschlietzen . Nochmals wollten wir das schottischeHochland mit seinem ganzen Zauber , seinen trotzigenSteilwänden und sanften Mulden , seinen kraftstrotzendenWäldern und seinem satten Wiesengrlln , seinen weidenden
Herden und seinen frohen Menschenkindern auf uns ein¬wirken lassen. Der Plan war nicht übel ; er bedeutete eine
touristische Feinschmeckerei. Im lachenden Sonnenscheinauf dem Deck eines flinken , kleinen Dampfbootes sichden Wellen schaukeln zu lassen, in Gemütlichkeit dabei eine
Zigarre zu rauchen , sich der Natur zu freuen und nicht ein¬mal Gefahr laufen zu mus^ n, daß urplötzlich eine neben

uns sitzende seekranke Jungfrau , wenn auch nrchr chr BerAso doch ihren Magen vor uns ausschüttet ,das erfüllt , wenneinige anstrengende Wochen vorausgegangen sind, mit sowohligem Behagen , daß man die ganze Welt umarmenund sogar fast Mitleid mit dem geprellten Bülow — indiesen Tagen war es gerade — empfinden könnte . Soetwa hatte ich mir den Verlauf des Tages gedacht , als beiAbfahrt des Zuges von Glasgow die Morgensonne durchsKupeefenster lachte . Ach , sie kann so verführerisch lachen !Aber sie kann auch weinen . Was sage ich? Weinen ? Nein ,was sie an diesem Tage tat , als wir bei Balloch unskaum aufs Schiff gesetzt hatten , war kein Weinen mehr ;es wahr — man entschuldige das Wort — ein Schneuzen¬ein Erbrechen der Tränendrüsen , eine Diarrhöe der Aug¬äpfel oder was weiß ich . Es gibt für dieses Wetter - einenbesonderen Ausdruck ; man nennt es „schottischen Mist " .Legt man dabei den Nachdruck auf das zweite Wort , sokennzeichnet man dieses Wetter — eigentlich ists über¬haupt kein Wetter mehr — einigermaßen richtig . JetztTropfen wie die Haselnüsse, dann wieder ganz feinerWasserstaub ; man sieht ihn kaum ; aber nach fünf Minutenist er nicht nur durch die Haut , sondern auch durch dieKnochen gedrungen bis in die innersten Seelengemächer ,also bis in den Magen hinein . Und an diesem Tage zählteder eine „ schottische Mist "
, der bis zum Abend andanerte ,wegen seiner ganz besonderen Vorzüglichkeit gut und gernfür zwei oder drei . Noch heute ringe ich sofort im Geistemeinen Rock wieder aus , wenn ich nur an jenen Tag denke .Die Stunden der Wasserfahrt auf dem Loch Lomond ver¬gingen , einer Wasserfahrt im buchstäblichsten Sinne desWortes — es regnete . Wir bestiegen die Coach (Post¬kutsche) , um über Berge und durch Täler nach dein LochKatrine zu fahren — es regnete . Das Dampsboot brachteuns auch über diesen zweiten See — es regnete . Wiederbestiegen wir zu anderthalbstllndiger Fahrt eine Coach —es regnete . Sie setzte uns in Callander ab — es regneteWir warteten eine Stunde auf den Zug — es regnete .Wir stiegen ein — es regnete . Wir waren kaum zehn Mi¬nuten gefahren , und siehe da — erst blinzelte sie schelmischdurch einen Wolkenriß , und dann lachte die Sonne wiederim ganzen Gesicht , als ob nichts geschehen wäre . Und jeinehr wir schimpften und fluchten, daß uns die Partie soversaut worden war , desto breiter lachte sie . Nie werde ichihr wieder trauen . Am Abend tranken wir steifen Grog . .Wir logen uns gegenseitig vor , das geschehe, um einenetwa im Anzug begriffenen Schnupfen gar nicht erst reifwerden zu lassen . In Wirklichkeit waren es aber sozu¬sagen Weltschmerz-Grögers . Etwa mit dem fünften Glasverflog der Weltschmerz; nur der Grog blieb . Aber ermachte Rock und Hose nicht trocken. Wir waren eben tech¬nisch nicht genug gebildet , sonst hätten wir wissen müssen,daß man durch ein innerlich angebranntes Spiritusfeuerdie äußere Schale des Menschen, so man Kleidung nennt ,nicht trocknen kann . Leider wurden wir unfern Irrtumerst zu spät gewahr , als es uns schon ganz egal war , ob

unser Rock sich trocken oder naß mit uns ins Bett legte .O Loch Lomond , o Loch Katrine , was für einen Brumm -
schädel habt ihr auf eurem Gewissen ! Schämt euch !

Von Glasgow bis London sind es 660 Kilometer . Täg¬lich legt ein Schnellzug , der „ fliegende Schotte "
, diese re¬

spektable Strecke in wenig mehr als acht Stunden zurück .Er darf sich ohne Uebertreibung Schnellzug nennen . Wenner bergab oder in der Ebene fährt , dann verschluckt er dieKilometer wie ein Walfisch die Heringe ; er kaut sie nicht ;er verschlingt sie nur , einen nach dem andern . Wir haben
streckenweise Geschwindigkeiten bis an hundert Kilometerdie Stunde gehabt . Aber es fährt sich hübsch. Auch in derdritten Klasse liegen lange Kissen auf den Sitzbänken , unddie Rückenlehne ist gleichfalls gepolstert . Da hält mans
schon aus .

Eine Stadt um die andere fliegt vorüber . Da liegtgleich rechtst fast am Ufer des seichten Solway Firth , das
einst vielgenannte Gretna Green , in dem der Dorfschmiebdas Recht besaß, giltige Ehen zu schließen . Gar manchesBrautpaar , das mit den Eltern oder Schwiegereltern nichteinig werden konnte, hat die Dorfschmiode heimlich aufge¬
sucht und sie als Ehepaar verlassen . Auch au ? England
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